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Kapitel 1

09.58 Uhr. Auch im Stellwerk Wernigerode, dem Herz der Harzer
Schmalspurbahnen, wurde unterdessen aufmerksam registriert,
dass der Orkan Daniela ungestümer als erwartet auf den West-
harz getroffen war. Bald würde er auch hier angekommen sein.
Der diensthabende Verantwortliche für den Fahrbetrieb, Ralph
Bärbaum, telefonierte in diesem Augenblick mit dem zuständi-
gen Wetteramt, denn er stand vor der Frage, ob er den Zug 8925,
der in siebenundzwanzig Minuten Abfahrt in Richtung Brocken
haben würde, noch freigeben sollte. –

Rick Emmeran hingegen, der nur zweihundert Meter vom
Stellwerk entfernt auf dem Gelände des Wernigeröder Bahnhofs
stand, hatte Angst, und diese Angst war jetzt so stark geworden,
dass sie in seinen Hals hineinwuchs. Verzweifelt schloss er die
Augen, kurz nur; er versuchte, diese Nähmaschine in seinen Fin-
gern zu beruhigen.

Die Umgebung beobachten, hatte Ulrich gesagt. Zunächst nur
beobachten. Achte auf alles, was ungewöhnlich ist. Das wirst du
ja wohl noch hinbekommen. Das bekam er hin. Hier war nichts
Auffälliges zu sehen. Der Bahnsteig war ohnehin fast verwaist.
Es regnete.
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Gemächlich rollte, geschoben von einer brummigen weinro-
ten Diesellok, ein leerer Zug in den kleinen Kopfbahnhof ein.
Noch achtzig Meter vielleicht, dann würde er zum Stehen kom-
men müssen. Grüne Leuchtbuchstaben auf der schmächtigen
elektronischen Anzeigetafel verrieten, dass dies ein Zug zum
Brocken war. Zehn Uhr fünfundzwanzig ab Wernigerode Haupt-
bahnhof. Bis zur Abfahrt blieb zum Glück noch etwas Zeit. 

Rick, der eigentlich Richard hieß, aber von niemandem so ge-
nannt wurde, weil das klänge, als wäre es der Name seines Vaters,
Rick gewann wieder die Kontrolle über seinen Körper. Er ballte
in den Taschen seiner dunkelblauen, festen Regenjacke die Fäuste
zusammen, bis die Daumen schmerzten. Das Zittern musste ganz
verschwinden. An Sophie zu denken, half etwas. Der vom lang-
sam aufkommenden Sturm getriebene Niesel an diesem nasskal-
ten, ungemütlichen Tag im November, der den Menschen schon
seit dem Aufstehen die Laune verdorben hatte und die Bahnsteige
glänzen ließ, legte sich auf die Gläser seiner Brille.

Warum hatte er sich damals nur auf diesen ganzen Irrsinn
eingelassen, dachte er voller Selbstmitleid. Dann würde er jetzt
hier nicht stehen. Dann würde sein Leben ganz normal weiter-
gehen und niemand wäre in Gefahr.

Rick bemerkte nun auch die für die Fahrt zum Brocken vorge -
sehene Dampflok. Noch stand die nicht an ihrem Zug. Ihr Heizer
war draußen im Bahnhofsvorfeld auf einen altertümlich anmu-
tenden blauen Drehkran geklettert und füllte ihren Tender nun
mit anthrazitfarbenen, regennassen Kohlebrocken. Aber Rick
hatte nicht lange Sinn für die Szenerie. Wie schon mehrfach in
den letzten Minuten blickte er sich verstohlen um. Für Ulrichs
Vermutung, er könnte beobachtet werden, fand er nicht den ge-
ringsten Hinweis. Doch das musste nichts bedeuten. Gar nichts
musste das bedeuten.
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Vielleicht fünfzehn Meter fehlten dem Zug nun noch bis
zum Erreichen des Prellbocks. Es wurde Zeit für den Rangierer,
das mächtige Ungetüm am anderen Ende des Zuges, das damit
beschäftigt war, die Wagenkette in den Bahnsteig zu drücken,
zu zügeln. Im Schritttempo näherte sich diese ihrem Ziel. Rou-
tiniert sprang der Mann mit der verschmutzten, einst signal-
farbenen Arbeitskluft von der unteren Stufe des letzten Wag-
gons auf das nasse Pflaster und griff sogleich nach den Hebeln
des Paneels, das er vor seinen Bauch geschnallt hatte. Der
Mann bediente die Maschine per Funkfernsteuerung. Oben in
der Kanzel der Lokomotive saß niemand. Der Führerstand war
leer.

Die Bremsen schlugen an und gaben ein kurzes, markantes
Quietschen von sich. Der Zug stand. Nun, da die Waggons an ih-
rem Platz waren, würde der Mann nach vorn gehen, die Diesellok
abkuppeln, sich auf ihren Rangiertritt stellen und ihr mit seinen
Hebeln den Befehl geben, allein davonzubrausen, eine Rußfahne
in den Himmel stoßend. Danach setzte sich die schwarzglänzen-
de Dampflok, deren Männer nun noch damit beschäftigt waren,
ihre Wasservorräte zu ergänzen, vor den Zug, um ihn bald darauf
die steilen Hänge des Harzes hinaufzuschleppen.

»Bin wieder bei dir. Alles okay?«
Endlich! Rick atmete auf. Ulrich hatte es doch noch rechtzei-

tig geschafft. Als die SMS gekommen war, die Rick befahl, sich
zum Bahnhof zu begeben, hatte Ulrich nach seiner Jacke gegrif-
fen, das Auto verlassen und war überhastet davongeeilt. Er wer-
de pünktlich da sein, hatte er ihm noch zugerufen.

»Hier ist niemand«, antwortete Rick knapp. Nichts war los
hier. Der Bahnsteig zeigte sich beinahe menschenleer. Gut für
sie. Das Wetter war auf ihrer Seite. Rick zog sich die Kapuze sei-
ner Jacke tiefer über die Augen. »Sie müssen die Lok erst austau-
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schen. Die Dampflok muss an den Zug. Kann aber nicht mehr
lange dauern«, ergänzte er.

Ulrich warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Noch haben
wir ein bisschen Reserve. Knapp vierzig Minuten braucht der
Zug bis Drei Annen Hohne.« 

Unvermittelt wechselte Ulrich das Thema. Er müsse nicht so
ein Gesicht machen, alles werde nach Plan verlaufen, umarmte
ihn sein Schwager und drückte ihm dabei unauffällig den war-
men, glatten Stahl einer Pistole in die Hand. »Die Beretta 92. So-
lide Waffe. Eins der ersten Stücke aus meiner Sammlung. Versagt
nie. – Aber pass auf, sie ist geladen.«

»Spinnst du? Das war nicht ausgemacht!« Rick wurde schon
wieder schlecht. Wozu brauchte er eine Waffe? Sie waren doch
keine Verbrecher.

Er solle sie ja nicht benutzen. Aber man wisse nie, was alles
passieren könne. Vielleicht müsse er sich verteidigen oder je-
manden in Schach halten. Und wenn es darauf ankomme: Besser
dieser Dreckshund als Sophie. 

Rick griff nur widerwillig nach der Beretta. Ungelenk steckte
er sie in den Gürtel, nachdem er sich zuvor bei Ulrich vergewis-
sert hatte, dass sie nicht entsichert war. Er verstand nicht viel
von Waffen. Ulrich dagegen schon. Sein Schwager besaß eine
ganze Vitrine voll davon. Von jedem Auslandsurlaub brachte er
sich eine neue mit. Rick hatte keine Ahnung, wie er sie sich be-
schaffte. Er würde hohe Wetten eingehen, dass die meisten da-
von nicht einmal registriert waren. Vor ein paar Jahren hatte Ul-
rich ihn sogar einmal in einen alten Steinbruch mitgenommen,
um Schießübungen zu machen. Rick hatte nie wieder danach ge-
fragt. Er fürchtete sich vor Waffen.

Jetzt galt es erst einmal, kein Aufsehen zu erregen. Sonst war
alles verloren. Niemand beachtete sie. Die Zugbegleiterin war
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soeben, mit einem Regenschirm über dem Kopf, auf dem das Lo-
go der Bahngesellschaft prangte, aus ihrem Dienstabteil gestie-
gen, das sich im Waggon direkt hinter der Lok befand. Nun ging
sie die Wagenreihe entlang, warf einen prüfenden Blick auf die
Bremsen und klebte danach in die Fenster des vorletzten Wag-
gons Zettel, auf denen man in fetten, roten Buchstaben das Wort
Reserviert lesen konnte. Offenbar erwartete sie nachher noch ei-
ne Reisegruppe, die vorbestellt hatte. Viele Touristen stiegen
erst in Drei Annen Hohne oder Schierke zu. An einem verregne-
ten, windigen Novembertag wie diesem allerdings, noch dazu
mitten in der Woche, fanden sich normalerweise kaum Fahrgäs-
te, die hoch hinauf in den Harz wollten. Es waren die Schönwet-
tertouristen, die die Züge auf den Brocken füllten.

Ulrich zündete sich mit einiger Mühe noch eine letzte Ziga-
rette vor der Abfahrt an, da öffnete sich plötzlich die Tür des
kleinen Bahnhofsgebäudes hinter ihnen. Etwa eine Handvoll
Menschen quoll heraus und hastete auf den Zug zu. Drei wei-
tere folgten ein paar Schritte später. Sie hatten offenbar den
Schutz des Wartehäuschens, in dem auch ein Fahrkartenschal-
ter untergebracht war, genutzt, um nicht nass zu werden. Wind
und Wasser trotzend, liefen die Leute zu ihrem Bahnsteig, und
einige Sekunden später schon begannen sie, in den letzten
Waggon zu steigen, denn der war dem Bahnhofsgebäude am
nächsten. Niemand wollte länger als nötig dem Regen ausge-
setzt sein. Ein älteres Ehepaar, mit Wanderstöcken, Rucksack
und schweren Schuhen beladen, bildete den Schluss und mühte
sich die eisernen Stufen am Ende des Zuges hinauf. Sie war ei-
nen Kopf kleiner als er, weshalb ihr Abstand und Höhe der Stu-
fen Mühe bereiteten. Der Mann half ihr und schloss anschlie-
ßend geräuschvoll und mit einem kräftigen Ruck die Schiebetür
des Waggons.
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Rick sah seinen Schwager ratlos an. Er hatte gehofft, dass sie
vielleicht allein in ihrem Wagen sitzen würden. »Was machen
wir nun?«

Ulrich, der die kleine Menschengruppe ebenfalls aufmerksam
verfolgt hatte, zog an seiner Zigarette und ließ den grauen Qualm
aus seinem halb geöffneten Mund kriechen. »Nichts. Was küm-
mern sie uns.«

»Wir könnten einen anderen Waggon nehmen.«
»Können wir nicht. Das weißt du.« Er hielt Rick sein Handy

hin. Auf dem Display war die Nachricht mit der unmissverständ-
lichen Anweisung zu lesen.

Rick spürte sofort wieder das Gefühl der Panik in seinem Ma-
gen. »Woher weiß er, dass wir seine Forderungen befolgen?«

»Weil er uns immer zwei Schritte voraus ist. Und weil wir
keine Wahl haben.« Ulrich rauchte hastig. Er hielt die Zigarette
zwischen Zeigefinger und Daumen. Das machte er sonst nie.
»Wenn der Rangierer fertig ist, steigen wir ein. Wir setzen uns
auf unsere Plätze und sind zwei ganz normale Reisende. Alles
geht glatt.«

»Und wenn die Zeit doch knapp wird?«
»Keine Sorge. Wir haben zwanzig Minuten Reserve. Wir

schaffen es.«
»Wir müssen noch Fahrkarten holen«, fiel Rick plötzlich ein.

Wie hatte er das vergessen können!
»Das habe ich bereits getan.«
Rick atmete durch und war wieder einmal froh, dass er seinen

Schwager hatte. Allein hätte er das hier bestimmt nicht durchge-
standen. Ulrich mochte genauso nervös sein, doch er traf klare,
richtige Entscheidungen.

Die unsichtbare Stimme am Mikrofon für die Lautsprecher-
durchsage meldete sich mit der Mitteilung, dass der Zug um
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10.25 Uhr zum Brocken aufgrund der extremen Witterung heute
nur bis Schierke verkehren würde. Man bitte um Verständnis.
Ihre Blicke trafen sich. Na und? Das ist unwichtig für uns, sagte
Ulrich stumm, die Anweisung lautete, in Drei Annen Hohne aus-
zusteigen. Ein kleiner Ort mit nur wenigen Häusern auf halber
Strecke zum Brocken. Was danach geschah, war gleichgültig.
Rick deutete ein Nicken an. Ulrich hatte ja recht.

»Glaubst du wirklich, er beobachtet uns?«
Ulrich wiegte den Kopf. »Nicht ausgeschlossen. Vielleicht hat

er aber auch einen zweiten Mann hier irgendwo. Möglicherweise
sogar im Zug. Oder er steigt später zu. Wir sollten die Fahrgäste
unbedingt im Auge behalten.«

Ricks unglückliche Miene veranlasste den Schwager, ihm einen
Klaps auf die Schulter zu geben. »Kopf hoch. Das wird schon.«

Der Rangierer schien es heute nicht besonders eilig zu haben.
Er machte nun eine hohle Hand, um sich eine Zigarette anzuste-
cken, dann schwatzte er noch ein wenig mit der Zugbegleiterin,
die ihm einen Platz unter ihrem zerzausten Schirm anbot, den sie
kaum zu bändigen vermochte. Während sie fast nur zuhörte und
fortwährend über seinen Monolog lachte, hatte der Mann das
Paneel mit den kleinen Hebelchen, das Rick eher an die Steuer-
einheit einer Modelleisenbahn erinnerte, nun abgeschnallt und
über die Schulter gehängt. Gestenreich untermalten seine Hände
die Worte, die den Mund verließen. Die Zigarette zwischen den
Lippen wippte dabei ständig auf und nieder.

Rick rümpfte die Nase. Er hatte nicht daran gedacht, einen
Schirm mitzunehmen. Langsam kroch die Nässe auf seine Schul-
tern. Da verabschiedete sich der Rangierer nach einem Blick auf
die Uhr von seiner Kollegin, die ihm das Paneel aus der Hand
nahm und sich zurück an die Spitze des Zuges begab. Im Gehen
winkte sie ihm noch einmal zu.
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»Der hat Feierabend! Sie bringt die Fernsteuerung zu einem
anderen Rangierer! Was machen wir jetzt, Ulrich?«

»Nichts, Mann. Es ist doch völlig zweitrangig. Reiß dich jetzt
zusammen, Rick!« Der Schwager brauchte nicht viel Zeit, um ei-
ne Entscheidung zu treffen. »Los! Wir gehen.«

Ulrichs schroffe Erwiderung machte Rick bewusst, wie
schwer es ihm selbst gerade fiel, Dinge richtig einzuordnen. Er
griff nach der fliederfarbenen, gut gefüllten Sporttasche, die
bis eben zu seinen Füßen auf dem nassen Pflaster gestanden
hatte und an ihrem Boden nun einige dunklere Flecken zeigte,
und ging eiligen Schrittes dem Schwager hinterher. Doch er
merkte selbst, dass ihm die Souveränität fehlte. Wie ein Kind
sehnte er sich jetzt in seine Hexenküche zurück, einem kleinen
Backstübchen zum Ausprobieren und Kreativsein, sozusagen
das Hirn seiner Bäckerei Emmeran, die jeden Tag den halben
Landkreis mit frischem Brot und knusprigen Brötchen ver-
sorgte.

Diese Hexenküche war einer seiner Lieblingsplätze. Dort
konnte er Entscheidungen treffen, die sich richtig anfühlten, die
die Firma voranbrachten. Dafür hatte er ein Händchen. Für Ak-
tionen wie diese hier war er einfach nicht geschaffen.

Der Rangierer kam ihnen nun vom Ende des Bahnsteigs ent-
gegen, hatte sich den Kragen seines Pullovers hochgeschlagen
und die Schultern in den Nacken gedrückt, um dem Regen zu
trotzen. Er hielt auf den Ausgang zu. Als sein linker Arm in ei-
nem Augenblick der Unachtsamkeit mit Ricks Sporttasche kolli-
dierte, die dieser gerade wie einen Obstkorb in der Armbeuge
trug, weil er dabei war, sich mit dem Taschentuch die Brille zu
säubern, geschah etwas, das für die Ereignisse danach nicht fol-
genlos bleiben würde. Rick merkte es sofort, ohne dass er es
noch verhindern konnte. Die Beretta, die unter seiner Jacke aus
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dem Gürtel gerutscht war, fiel direkt vor dem Mann auf das
Pflaster. Eine Chance, dass der Rangierer die Waffe übersah, gab
es nicht. 

Sie wirkte eher unscheinbar und auf jeden Fall harmlos, wie
sie da einen halben Meter von Ricks Füßen entfernt lag. Schwar-
zer Stahl und klare Linien. Doch die Reaktion des Bahnangestell-
ten war genau die, die man von ihm in einer solchen Situation
erwarten musste. Eine Sekunde benötigte er, um die Lage zu er-
fassen, dann kickte er die Waffe beiseite und griff schon zu seinem
Handy. Ohne zu zögern, drückte Ulrich, der das verräterische
Fallen der Waffe ebenfalls gehört hatte, dem Mann die Mündung
der eigenen Pistole an den Hals. »Zurück zum Waggon!«

Ulrich musste seine Aufforderung wiederholen, ehe der Mann
sich zögernd bewegte. Rick klaubte die Beretta wieder auf und
hielt sich dicht hinter den beiden, sicherte so leidlich ab, dass
diese Geiselnahme der Welt zunächst verborgen blieb. Der Ran-
gierer war kräftig, hatte breite Schultern. Er blieb sogar unbe-
waffnet ein nicht zu unterschätzender Gegner, sollten sie unvor-
sichtig sein. Er hatte begriffen, dass er von zwei Männern mit ei-
ner Pistole bedroht wurde, aber den Sinn dieser Aktion verstand
er selbstredend nicht. »Was soll das werden?«, fragte er mit fes-
ter, kratziger Stimme. »Halten Sie das da für einen Postzug voller
Geld?«

»Maul halten! Schneller, gehen Sie! Wir meinen es ernst! Zu-
rück zum Waggon! Steigen Sie wieder auf die Plattform und tun
Sie genau das, was ich Ihnen sage. Die Knarre ist geladen und ich
kann damit umgehen!«

Rick zitterte schon wieder. Ulrich klang jetzt tatsächlich wie
ein Verbrecher. Bloß keinen Fehler machen. Selbst einfache
Handlungen wie das Einsteigen in einen Zug wuchsen plötzlich
zu großen Herausforderungen heran.
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Tatsächlich. Es funktionierte. Nach einem Moment des trot-
zigen Zögerns ging der Mann nun, mit kleinen Schritten zwar,
aber dennoch zielgerichtet los, erreichte den letzten Waggon,
fasste nach der Haltestange und zog sich mit geübtem Griff auf
die Plattform hoch. Ulrich folgte ihm, dann Rick. Die Mündung
von Ulrichs Waffe zeigte wieder auf das Gesicht des Rangierers. 

»Was wollen Sie?«, fragte der nochmals und versuchte das
Kratzen wegzuräuspern.

»Rufen Sie jetzt die Zugbegleiterin zurück!«
Kopfschütteln. Seine Kollegin bringe er nicht in Gefahr,

krächzte der Mann trotzig. Erst als Ulrich die Waffe mit einem
deutlich hörbaren Klicken entsicherte, überlegte er es sich anders.

Rick verfolgte Ulrichs Aktion mit Fassungslosigkeit. Er hatte
nicht die geringste Ahnung, was sein Schwager plante. Er wusste
nur, dass sie dafür in den Knast wandern würden. Bisher hätte
alles noch als eine Art Notwehr gelten können, doch dies war ei-
ne Geiselnahme! Man konnte nicht ein Verbrechen mit einem
anderen bekämpfen. 

Der Rangierer beugte sich vor, um Sichtkontakt zu bekom-
men, und rief energisch den Namen Simone. Als sie reagierte,
winkte er ihr, zurückzukommen.

Rick und Ulrich hatten sich bis zum letzten Moment auf der
Plattform vor ihr verborgen; als sie nahe genug war, sprang Ul-
rich vom Waggon. Mit der Waffe in ihrem Rücken schob er die
überraschte Frau nach oben zu den anderen und schloss den Si-
cherheitsbügel hinter sich. Es war nun eng auf dem kleinen Vor-
tritt des Wagenkastens. Rick war unschlüssig, was er tun musste.
Sollte er die Tür öffnen und in den Waggon hineingehen? 

»Das Bedienpult!«, forderte Ulrich im nächsten Moment von
der Zugbegleiterin. Mit schreckgeweiteten Augen, aber ohne ein
einziges Wort reichte die Frau ihm das Paneel.
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»Was hast du vor?«, fragte Rick zischelnd. Dass er seine Ah-
nungslosigkeit preisgab, war ihm nun egal. »Der Zug fährt erst
in knapp zwanzig Minuten! Das schaffen wir nie, so lange hier
nicht aufzufallen! Bis dahin hat der ganze Bahnhof mitbekom-
men, was hier vor sich geht!«

»Abwarten!« Ulrich schob dem Rangierer das Pult in die
Hand. »Sie starten jetzt den Zug!« Um seiner Forderung mehr
Nachdruck zu verleihen, drückte er die immer noch entsicherte
Waffe in dessen Gesicht. »Machen Sie schon!«

Der Eisenbahner, dessen stoppelige, wettergegerbte Wangen-
haut vom Lauf der Pistole nun seltsam deformiert war, begann
einen letzten, vorsichtigen Versuch des Widerstands. »Hören
Sie! Das hier ist keine Straße. Wir haben eine eingleisige Strecke
mit anderen Zügen im Gegenverkehr. Sie kommen nicht weit.«

Der Schuss durchschlug mit einem fürchterlichen, trockenen
Knall das Tonnendach des Waggons und hinterließ ein kleines,
aber eindrückliches Loch in seinem Blech. Feiner, kaum sichtba-
rer Rauch kroch aus der Mündung der Waffe. 

Nun wusste der Rangierer, dass Ulrich nicht bluffte. »Sind Sie
irre?«, entfuhr es ihm, doch er griff ohne weiteres Zögern zu sei-
nem Paneel und nach zwei, drei Handgriffen gehorchte die Diesel-
lok: Der Motor schlug mit einem kurzen Bellen an, ging dann in ein
dumpfes Brummen über und entfaltete vorsichtig seine Kräfte. Der
Zug setzte sich tatsächlich in Bewegung. Bänke, Masten und zwei
tropfnasse Fahrräder, die zur Verladung bereitstanden, zogen vor-
bei. Die wenigen Menschen, die sich bei dem Wetter neugierig und
in Regencapes gehüllt auf die große Aussichtsplattform gleich ne-
ben dem Stellwerk gewagt hatten, um den Dampflokschuppen zu
besichtigen, hatte der Knall der Beretta erstarren lassen.

Die Zugbegleiterin, die noch immer kein einziges Wort gesagt
hatte, schwebte offenbar in Todesangst, denn mit ungeahnten
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Kräften stieß sie Rick, der ihr im Weg stand, beiseite, öffnete den
Sicherheitsbügel auf der anderen Seite und sprang ab, bevor der
Zug zu schnell geworden war. Mit den Armen über dem Kopf
blieb sie am Rande des Schotterbetts liegen.

Rick überforderte die Situation nun endgültig. Er schob Ulrich
ein wenig beiseite, damit der Rangierer nicht mithören konnte.
»Was machst du? Wir können doch nicht so losfahren? Von hier
hinten! Auf der Lok ist kein Mensch!«

»Wir können und wir werden. Wir müssen das hier jetzt zu
Ende bringen. Denk an Sophie! Oder hast du eine bessere Idee?
Außerdem sparen wir so noch ein bisschen Zeit! Wer weiß, wozu
das gut ist.«

»Und die Leute im Waggon?«
»Betrachte sie als unsere Lebensversicherung.«
»Aber wenn einer von denen draufgeht?« 
»Wenn alles nach Plan läuft, passiert keinem was.«
Rick war noch nicht überzeugt von Ulrichs Worten. »Und

was ist, wenn uns wirklich ein Zug entgegenkommt? Hast du
daran auch gedacht?«

Ulrich grinste triumphierend. »Lass dich nicht von diesem
Rangierer ins Bockshorn jagen, Rick! Ich habe den Fahrplan ge-
lesen. Der erste Zug des Tages startet von Drei Annen Hohne
um 11.08 Uhr. Da sind wir längst oben. Und wenn nicht, dann
wartet er.«

Langsam bewegte sich die Wagenschlange mit der weinroten
Diesellok an der Spitze aus dem Bahnhof heraus. Der blaue Koh-
lekran wurde passiert und die kräftige Dampflok, die eigentlich
diesen Zug zum Brocken schleppen sollte.

»Wir haben soeben ein rotes Signal überfahren …«, setzte der
Rangierer vorsichtig an, offensichtlich noch immer in der Hoff-
nung, die Katastrophe abwenden zu können.
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